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Warum Automatisierung ohne Fachkräfte 
ins Leere läuft

In vielen Schweizer Betrieben geschieht derzeit etwas scheinbar Widersprüchliches: Produktionslinien werden digitaler, Lagerhallen smarter, Prozesse automatisierter – 
und trotzdem bleibt an entscheidenden Stellen ein Engpass bestehen. Nicht, weil es an Robotern mangelt, sondern weil Menschen fehlen, die diese Systeme 

planen, integrieren, betreiben und weiterentwickeln können. Automatisierung ist längst kein reines Technologieprojekt mehr. Es ist ein Kapazitätsthema.

D er aktuelle Blick auf den Arbeitsmarkt 
unterstreicht die Dimension. Ende 2025 
meldeten Schweizer Unternehmen rund 

88 400 offene Stellen. Die Zahl ist im Vergleich zu 
den Hochphasen der letzten Jahre gesunken, bleibt 
jedoch ausreichend hoch, um Investitionspläne 
unmittelbar zu beeinflussen. In Branchen, die stark 
auf technische Fachkräfte angewiesen sind, wird der 
Mangel zu einer wichtigen strategischen Grösse.

Wenn die Anlage steht, aber das Team fehlt
Automatisierung gilt oft als Antwort auf den 
Fachkräftemangel: weniger Handgriffe, weniger 
Routine, mehr Output pro Kopf. In der Praxis 
verschwindet der Mangel aber nicht – er wandert. 
Denn mit jeder Automationsstufe steigt der 
Bedarf an Menschen, die Systeme planen, inte-
grieren, überwachen und warten. Statt «Hände» 
werden Schnittstellenkompetenzen knapp: unter 
anderem zwischen IT und Betrieb, Daten und 
Maschinen, Sicherheit und Verfügbarkeit.

Genau dort sind die Profile knapp: Automa-
tionsingenieur:innen, Instandhalter:innen mit 

Softwareverständnis, Steuerungs- und Elektrotechni-
ker:innen, Data Engineers, OT-Security-Spezialist:in-
nen oder Fachleute für Robotik und Qualitätssicherung 
in hochregulierten Umgebungen. Dazu kommen 
Aufgaben, die lange unterschätzt wurden: Menschen, 
die Prozesse neu aufsetzen und über Abteilungen 
hinweg zusammenführen – und solche, die Teams 
Schritt für Schritt an neue Systeme heranführen. 

Das Resultat stellt ein paradoxes Risiko dar: Obwohl 
die Technologie verfügbar ist und das Budget 
bereitsteht, verzögert sich die Umsetzung aufgrund 
unvollständiger Besetzung der Projektteams. Anlagen 
laufen – aber nicht optimal. Know-how für Feintuning, 
Wartung und kontinuierliche Verbesserung fehlt.

Warum Automatisierung den 
Fachkräftebedarf nicht ersetzt
Wer Automatisierung als «Ersatz» für Menschen 
versteht, greift zu kurz. Moderne Systeme reduzieren 
zwar manuelle Last, erhöhen aber die Komplexi-
tät. Eine vernetzte Produktionsanlage besteht nicht 
nur aus Robotern, sondern aus Sensorik, Software, 
Datenflüssen, Schnittstellen zu ERP und Logistik, 
Qualitäts- und Sicherheitsanforderungen sowie einem 
Betrieb, der rund um die Uhr stabil bleiben muss.

Mit jeder zusätzlichen Automationsstufe 
steigen die Anforderungen an:
	– Systemverständnis: Wie greifen ein-
zelne Komponenten ineinander?

	– Störungsdiagnostik: Was ist Softwareproblem, 
was ist Mechanik, was ist Datenqualität?

	– Resilienz: Wie werden Ausfälle abgefangen, 

Updates geplant und Zugriffe abgesichert?

	– Verantwortung: Wer entscheidet, ob ein Algo-
rithmus «anders» optimiert als erwartet?

Gerade in sensiblen Industrien – von Medtech 
über Pharma bis zur Energieversorgung – wird 
sichtbar, dass Automatisierung nicht nur Effi-
zienz bringt, sondern auch neue Risiken und 
neue Verantwortung. Menschliche Kontrolle 
bleibt zentral: als Qualitätssicherung, als Sicher-
heitsfaktor und als ethische Leitplanke.

Die Zukunft der Industrie ist eine 
Frage der Zusammenarbeit
In vielen Betrieben entsteht so ein anderes Bild 
von «Mensch und Maschine»: weniger Gegenspiel, 
mehr Arbeitsteilung. Maschinen liefern Präzision, 
Wiederholung und Tempo – Menschen liefern 
Kontext, Abwägung und Priorisierung. Das zeigt 
sich etwa bei Predictive Maintenance und KI-
gestützter Qualitätsprüfung: Systeme erkennen früh 
Signale und Muster, doch wann eingegriffen wird 
und was als «akzeptabel» gilt, bleibt eine betrieb-
liche Entscheidung. Sie hängt von Sicherheit, 
Kosten, Produktionsfenstern und Verantwortung 
ab – und muss nachvollziehbar begründet werden.

Diese Form der Kooperation verändert auch die 
Kompetenzen, die gefragt sind. Neben technischer 
Tiefe gewinnen Schnittstellenfähigkeiten an 
Gewicht: Kommunikation zwischen Betrieb und 
IT, Verständnis für Regulierung, Change-Kom-
petenz und Datenkompetenz im Alltag. In der Praxis 
sind es oft nicht einzelne «Super-Profile», sondern 
Teams, die gemeinsam diese Lücken schliessen. 

Schweizer Ausgangslage: starkes 
Fundament, anspruchsvolle Realitäten 
Die Schweiz hat mit der Kombination aus Lehre im 
Betrieb und Berufsschule, Fachhochschulen und einer 
starken industriellen Basis gute Voraussetzungen, 
um Automatisierung produktiv zu nutzen. Mehrere 
Entwicklungen treffen dabei gleichzeitig aufeinander: 
Demografie, steigende Spezialisierung, beschleunigte 
Technologiezyklen und ein Arbeitsmarkt, in dem 
qualifizierte Profile international umworben sind. 

Das macht den Mangel nicht nur zu einer Frage 
von Rekrutierung, sondern auch von Zeit: Wie 
schnell gelingt es, Wissen aufzubauen, zu über-
tragen und zu halten? Wie wird Erfahrung aus 
dem Betrieb mit neuen digitalen Kompetenzen 
verbunden? Und wie lassen sich Systeme so gestal-
ten, dass sie im Alltag beherrschbar bleiben?

Mehrwert entsteht dort, wo 
Menschen befähigt werden
Am Ende entscheidet nicht die Anzahl eingesetzter 
Roboter über Leistungsfähigkeit, sondern die Fähigkeit, 
Technologie in robuste Wertschöpfung zu übersetzen. 
Automatisierung kann Prozesse stabilisieren, Kosten 
senken und Qualität erhöhen – aber sie wirkt nur, wenn 
Menschen sie verstehen, steuern und weiterentwickeln.

Der eigentliche Engpass liegt deshalb im Können, 
nicht in der Hardware. Denn je moderner die Systeme, 
desto entscheidender wird, wer sie sinnvoll ver-
bindet, im Alltag stabil hält und laufend verbessert. 
Automatisierung ist das Werkzeug – der Mehrwert 
entsteht, wenn Menschen es richtig einsetzen.

Text Walter Nogueira 
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D ie Erwachsenenbildung steht unter Verände-
rungsdruck. Künstliche Intelligenz verändert 
Arbeitsabläufe, Berufsbilder und Kompetenzan-

forderungen. Damit verschiebt sich auch der Auftrag der 
Weiterbildung: Es geht nicht mehr nur um Wissens-
vermittlung oder Tool-Kenntnisse, sondern darum, 
Menschen zu befähigen, mit technologischen Verände-
rungen reflektiert, kompetent und praxisnah umzugehen.

In der Debatte über KI dominieren oft praktische 
Fragen: Welche Tools sparen Zeit? Welche Anwen-
dungen sind nützlich? Wo liegen Risiken? Das ist 
verständlich, greift aber zu kurz. Für die Erwachsenen-
bildung ist nicht entscheidend, ob ein System Texte 
formulieren oder Protokolle zusammenfassen kann. 
Entscheidend ist, ob Lernende dadurch urteilsfähiger 
werden und lernen, Ergebnisse einzuordnen, Grenzen 
zu erkennen und Verantwortung zu übernehmen.

Mit der Verfügbarkeit von KI steigt nicht auto-
matisch die Qualität von Lernen oder Arbeit. Wer 
Resultate ungeprüft übernimmt, spart vielleicht Zeit, 
gewinnt aber keine Kompetenz. Weiterbildung muss 

deshalb mehr sein als ein Einführungskurs in neue 
Anwendungen. Sie soll Menschen befähigen, mit 
Komplexität umzugehen, bessere Fragen zu stellen, 
Unsicherheiten auszuhalten und technologische 
Hilfsmittel sinnvoll in den Berufsalltag einzubauen.

Die Frage ist also nicht, ob KI in die Weiterbildung 
gehört. Sie ist längst da. Entscheidend ist, wie sie ein-
gesetzt wird. Wer KI nur als Antwortmaschine nutzt, 
produziert oft mehr Output, aber nicht mehr Verständ-
nis. Wer sie didaktisch klug einbindet, kann Lernpro-
zesse vertiefen: durch bessere Fragen, schnellere Iterati-
onen, individualisierte Zugänge und stärkeren Transfer.

Damit verändert sich auch die Rolle der Erwachse-
nenbildung. Weniger reine Inhaltsvermittlung, mehr 
Lernarchitektur und Beziehungsgestaltung. Weniger 
Frontalität, mehr Anwendung. Und mehr Kompetenz 
im Umgang mit Unsicherheit, Veränderung und 
Verantwortung. KI übernimmt Routineaufgaben und 
dadurch werden Future Skills wichtiger: Urteilskraft, 
kritisches Denken, ethische Reflexion, Kommunikations-
fähigkeit, Selbststeuerung und Zusammenarbeit.

Weiterbildung darf KI weder glorifizieren 
noch abwehren. Sie muss sie gestalten.
Hier liegt auch eine Aufgabe für die aeB Schweiz: als 
Höhere Fachschule für Erwachsenenbildung, die Men-
schen und Technologie zusammenbringt. Nicht tech-
nikverliebt, nicht technikskeptisch aus Prinzip, sondern 
didaktisch klar begründet und verantwortungsvoll. Die 
aeB will Räume schaffen, in denen KI nicht Selbst-
zweck ist, sondern ein Werkzeug für bessere Lernpro-
zesse, mehr Transfer und grössere Handlungsfähigkeit.

Fünf Best Practices für Lernen mit KI
	– Erstens: KI an realen Aufgaben einsetzen, 
nicht an abstrakten Tool-Demonstrationen.

	– Zweitens: Denkprozesse sichtbar machen: mit 
Annahmen, Quellen, Grenzen und Entscheidungen.

	– Drittens: gewonnene Zeit in Reflexion investieren.
	– Viertens: sichere Lernräume schaffen, in denen 
Ausprobieren und Fehler möglich sind.

	– Fünftens: menschliche Kompetenzen bewusst 
weiterentwickeln; dort, wo Technologie stark wird.

Weitere Informationen unter: 
aeb.ch Auswertung

12–24 Punkte: KI wird eher punktuell eingesetzt.
25–36 Punkte: Es gibt eine gute Basis, aber noch 
wenig Verbindlichkeit.
37–48 Punkte: KI ist bereits sinnvoll in Lernpro-
zesse integriert.
49–60 Punkte: Ihre Organisation verbindet 
Technologie, Lernqualität und Verantwortung auf 
hohem Niveau.
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aeB Schweiz – Lernwege für professionelle Er-
wachsenenbildung
Die aeB Schweiz ist die einzige Höhere Fach-
schule für Erwachsenenbildung in der Schweiz. 
Sie qualifiziert Fach- und Führungspersonen, 
die Lernprozesse in Organisationen, Betrieben, 
Schulen und Verwaltungen gestalten. Im Zen-
trum stehen erfahrungsbasierte und transfer-
orientierte Lernprozesse.

Die aeB verbindet Präsenz-, hybride und digitale 
Formate und integriert KI dort, wo sie Lern- und 
Bildungsarbeit wirksam unterstützt. Das An-
gebot reicht von SVEB über CAS und MAS bis 
zu Diplomabschlüssen sowie den Titelzusätzen 
Professional Bachelor und Professional Master.

Lebenslanges Lernen heisst heute: 
urteilsfähig bleiben
Selbstcheck: Wie zukunftsfähig ist Ihre Organisa-
tion im Lernen mit KI?
Bewerten Sie jede Aussage von 1 bis 5.
1 = trifft kaum zu | 3 = teils/teils | 5 = trifft voll zu

Strategie
–	 Wir wissen, wofür wir KI im Lernen einsetzen 

und wofür bewusst nicht.
–	 KI ist in unserer Bildungs- oder Personalent-

wicklung strategisch verankert.
–	 Wir denken Effizienz, Qualität und Verantwor-

tung zusammen.
Didaktik
–	 KI unterstützt reale Lern- und Arbeitsaufgaben, 

nicht bloss Tool-Demonstrationen.
–	 Lernende setzen sich kritisch mit Ergebnissen, 

Quellen und Grenzen auseinander.
–	 Der Transfer in die Praxis ist fester Bestandteil 

unserer Lernsettings.
Qualität
–	 Datenschutz, Faktenprüfung und Quellenkritik 

sind verbindlich geregelt.
–	 Bias, Fehler und ethische Fragen werden aktiv 

thematisiert.
–	 Es bestehen klare Standards für einen verant-

wortungsvollen Einsatz.
Kultur
–	 Mitarbeitende dürfen ausprobieren, reflektie-

ren und aus Fehlern lernen.
–	 Erfahrungen mit KI werden im Team geteilt 

und weiterentwickelt.
–	 Führung versteht KI als Thema von Lernen, 

Entwicklung und Zukunftsfähigkeit.

Future Skills statt Tool-Hype: 
Was Erwachsenenbildung jetzt leisten muss
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